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N Des Chriſten Pflicht und Vorrecht. 
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Wenn dein Herz in Freuden ſteht, Ja, du ſollſt nach Pflicht und Recht 2 

Sollſt du Pſalmen ſingen; Vor den Vater treten; ® 

N Wenn du leideſt, dein Gebet Mit der Seele ſteht es ſchlecht, 8¹ 

| Bor den Vater bringen. Die nicht mehr kann beten. PR 

Flügel ſei'n dir Freud und Schmerz, Wird dir's auch zu Zeiten ſchwer, 7 

Bi Die dich aufwärts ziehen, Sollſt du doch nicht ſchweigen; 2 

Daß du an das Jeſusherz Auch dem ſchwächſten Ruf wird Er 2 

(Immer müßteſt fliehen. Sich als Helfer neigen. ® 
Sieh! Er hat dir Hilf und Rat Ward dir nicht ein Flügelpaar 


Auf dein Fleh'n verſprochen, Von dem Herrn gegeben, 

Und Sein wertes, teures Wort Zu der Sonne, wie ein Aar, 
Ward noch nie gebrochen. Frei dich zu erheben? — 
Wenn Er „Wahrlich, wahrlich“ ſpricht, Auf denn, liebe Seele, auf! 
Willſt du Ihm nicht glauben? Heb des Glaubens Schwingen, 
Laß dir ja durch Zweifel nicht Um mit unverwandtem Lauf 
Dein Vertrauen rauben. An Sein Herz' zu dringen! 
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Bal. 6, 14. 


Der Grundſatz des Kreuzes ilt, den Men» Kreuz auf dieſe Weiſe. Sie brauchen das 
ſchen in ſeinem Wirken beiſeite zu ſetzen und Kreuz wie den neuen Lappen auf das alte 
in ſeiner Natur zu richten. Das Kreuz iſt Kleid. Aber das hält nicht Stich. Darum 
nicht gekommen, um der menſchlichen Natur laufen ſie fortwährend zerriſſen in der Welt 
aufzuhelfen, um zu erſetzen, was der Menſch umher und von einem Seelſorger zum andern. 
nicht tun konnte. Wohl brauchen viele das Das alte Kleid, d. h. der alte Menſch, muß 


61 


ausgezogen und dem Gericht des Kreuzes über: | 
geben werden. Das Kreuz ſchreibt auf alles, 

was aus der menſchlichen Natur ſtammt, den 
Fluch und gibt uns ſelbſt den Platz eines Ver— 

fluchten, es bricht über alles, was vom Men⸗ 
ſchen iſt, den Stab. Und wer vom Geiſte zum 
Kreuze geführt worden iſt, der hat dort das 
Todesurteil über ſeine Natur unterſchrieben 

und hat den Stab über ſich ſelbſt gebrochen 
und ſich ſo frei gemacht von dem Fluch. Denn 
über allem, was nicht das Zeichen des Kreuzes 
trägt, hängt der Fluch. Und jeder, der ſein 
eigenes Leben feſthält, hält den Fluch über ſich 
feſt. Wem aber durch den Geiſt das Kreuz 
aufgeſchloſſen iſt, der hat aufgehört, zu ſich 
ſelbſt zurückzukehren und bei ſich etwas Gutes 
zu ſuchen, der hat auch aufgehört, über andere 
den Stab zu brechen. 

Aber ſo lange wir nicht durch den Geiſt 
dieſe Lektion gelernt haben, kehren wir immer 
wieder zu uns ſelbſt zurück und ſuchen, ob in 
unſerem Weſen doch nicht etwas Gutes ſei, 
was Gott anerkennen müſſe und worüber nicht 
das Zeichen des Kreuzes gemacht werden müſſe. 
Und weil wir nichts finden, fallen wir in eine 
falſche Traurigkeit, die für den Feind eine Ge⸗ 
legenheit wird, uns in Umdunkelungen zu füh⸗ 
ren, indem er uns ſagt: Gib's auf, du haſt ja 
doch nichts Gutes, woran Gott anknüpfen 
könnte! 

Aber Gott will ja garnicht an dem Guten 
anknüpfen, das wir von Natur haben, ſondern 
ſetzt dasſelbe durch das Kreuz beiſeite, um 
ſelbſt ein Neues in uns ſchaffen zu konnen. 
Das Kreuz führt den Menſchen in den Ban- 
kerott und ſchafft ſo Raum für Gott. Das 
Kreuz brachte über die Jünger Jeſu einen 
Bankerott, wie es alle Worte ihres Meiſters 
nicht zu tun vermochten. Es zerbrach ihren 
Heiligenſchein, den fie ſich während ihrer drei: 
jährigen Nachfolge glaubten erworben zu haben, 
und zeigte ihnen, was die Natur vermag, und 
was ſie wert iſt. Und ſo wurden ſie präpa⸗ 
riert für den Empfang des Heiligen Geiſtes, 
der ihnen eine andere Natur und ein anderes 
Leben brachte. Denn wir können das Kreuz 
und den Geiſt niemals von einander trennen 
Es kann nicht Oſtern und Pfingſten werden 
bei uns, wenn wir keinen Charfreitag halten. 
Nur in dem Kreuze werden wir präpariert für 
das Leben Gottes und für die Fülle Gottes, 
nur Mitgekreuzigte werden Gefäße des Heili⸗ 
gen Geiſtes. In dem Kreuze Chriſti haben 


wir das Hinrichtungsmittel des alten Menſchen 
(Röm. 6,6), und in der Auferſtehung Chriſti 
liegen die Wurzeln für die Wiedergeburt des 
neuen Menſchen (1. Petri 1,3), die durch den 
Geiſt geſchieht (Joh 3,5 15) nach dem Grund⸗ 
ſatz: „Wer ſein Leben verliert, der wird es 
finden.“ 

Wir müſſen hineingehen in die Praxis des 
Kreuzes, als Mitgekreuzigte, d. h. Gerichtete 
und Weggetane. Dann iſt die Tür geöffnet 
für ein Leben in Gnade und Sieg. Es muß 
alles in den Tod, was dem Tode angehört, 
wie der Leichnam in die Erde gelegt wird, 
weil er der Erde angehört. 

Schon in dem Leben Abrahams ſehen wir 
den Grundſatz des Kreuzes durchgeführt, wie 
überhaupt in dem Leben aller Geiſtesmenſchen. 
Abraham mußte an ſeinem Leibe und an dem 
Leibe der Sara „dem Erſterben zuſehen“, bis 
von der Natur nichts mehr zu hoffen war. 
(Ebr. 11, 11.) Immer wurde die Natur bei- 
ſeite geſetzt, von dem Auszuge aus ſeinem 
Vaterland bis zur Aufopferung des Iſaak. 
Und der Heilige Geiſt iſt ein „ewiger“ Geiſt 
leſen wir Ebr. 9,14 Er beobachtet ſtets die 
gleichen Linien. Er hat Chriſtum, unſer Haupt, 
zum Kreuze geführt und uns mit Ihm und 
führt uns immer wieder dort hin. Denn Seine 


Aufgabe iſt bei dem Gläubigen eine doppelte: 


einerſeits in den Tod zu führen, was dem 
Tode angehört (Röm. 8,13), und andererſeits 


das von Gott in uns gelegte Leben zu ver⸗ 


klären. (2. Kor. 3,16.) 


Aus der Werkſtatt. 


Unter den Gaben, mit denen Gott den Menſchen 
vor anderen Geſchöpfen beſonders ausgezeichnet hat, 
nimmt das Gedächtnis eine ſehr wichtige Stelle ein. 
Es ſoll der Anknüpfungspunkt ſein, den Gott be⸗ 
nutzen will zur Anbahnung und Unterhaltung Seiner 
Beziehungen zu unſerer Seligkeit. Es iſt das Archiv 


des Menſchen, in welchem ſeine Lebensgeſchichte vom 
erſten bis zum letzten Tage aufgeſpeichert liegt in 
naturgetreuen Aufzeichnungen, wie ſie ſich unter den 
verſchiedenen Lebensverhältniſſen abgeſpielt hat. Ob⸗ 
wohl für gewöhnlich der Zu ang zu dieſem Ge⸗ 
heimkabinet nur uns ſelber möglich iſt, ſind doch 
auch andere Mächte ſehr bemüht, Eingang und Ein⸗ 
fluß zu erhalten. Es liegt aber an uns, dies zu ge⸗ 
ſtatten oder zu verweigern. Beides iſt von großer 
Bedeutung und wichtigen Folgen begleitet und kann 
uns viel Nutzen oder großen Schaden bringen, je 


62 


nachdem, wem wir den Zutritt geſtatten oder ver- 


weigern. Abgeſehen von Menſchen iſt die Macht der 
Finſternis bemüht, unſer Gedächtnis zu beherrſchen 


und es mit einem dunkeln Schleier zu umgeben, da— 


mit die einzelnen Taten unſeres Lebens, beſonders 


wenn ſie unter dem Einfluß des Geiſtes der Welt 
vollbracht wurden, jo wenig als möglich an die Ober⸗ 
flache kommen und uns beunruhigen ſollen. Sie iſt 


Überhaupt beſtrebt, nichts von dem, was geſchehen 


iſt, ändern zu laſſen, oder in einem anderen Lichte 
zu ſehen, ſondern zu vergeſſen. Geſtatten wir dieſen 
Einfluß, ſo müſſen wir einſt auf ein verfehltes Leben 
zurückſchauen und unſer Gedächtnis wird aus ſeinem 
Archiv am Tage des Gerichts viel belaſtendes Ma- 
terial gegen uns liefern, und auch das wird nicht 
fehlen, was wir vergeffen wollten, denn dann ſieht 
man vor Augen ſchweben ſeinen ganzen Lebenslauf, 

Doch auch Gott ift bemüht, zu unſerem Ge- 
dächtnis durch Seinen Geiſt Zutritt zu finden, um 
uns unſer Leben mit ſeinen einzelnen Taten und 
Unterlaſſungen in dem Lichte zu zeigen, wie Gott 
es ſieht und beurteilt, und uns zu veranlaſſen, das 
Verkehrte in Ordnung zu bringen und ein wach— 
ſameres Auge über unſer Leben zu haben, um die 
Gefahren zu entdecken, die uns am Wege des Lebens 
drohen. Er will und kann auch noch ſelbſt den Teil 
unſeres Lebens, den wir ohne Gott in der Welt 
zurückgelegt haben, durch das Blut des Lammes 
Gottes korrigieren und ihm ſeine verdammende Kraft 
nehmen. Wohl bleibt in unſerem Gedächtnis dann 
noch die Erinnerung an das Leben in der Sünde 
zurück, aber es wird zugedeckt durch das Bewußt⸗ 
ſein der Vergebung. ſo daß der Ausſpruch Pauli an 
die Römer: „Wo die Sünde mähtig geworden, iſt 
die Gnade viel mächtiger geworden“, ſeine volle Er⸗ 
füllung findet. 
Timotheus: „Halte im Gedachtnis Jeſum Chriſtum,“ 
und dies iſt das einzige Mittel, unſerem Leben e ne 
Gott wohlgefällige Geſtaltung zu geben und unſer 


werden zu laſſen, die unſern Glauben ſtärken und 
uns Troſt ſpenden in ſchweren Stunden der Ver— 
ſuchung und des Leidens. 

Darum ſoll Jeſus in unſerem Gedächnis wohnen 
und es ganz erfüllen unſer lebenlang, daß wir wachſen 
in der Gnade und Erkenntnis zu einem fruchtbaren 
Leben in Seinem Dienſte. 


Macht euch Freunde. 


In einer ſüddeutſchen Stadt lebte in einem 
prächtigen Hauſe ein ſehr reicher Herr. Er 
ſtand allein und hatte nur einen Diener bei 
ſich. In ſchlafloſen Nächten, deren ihm viele 


wurden, ſchaute er manchmal hinaus auf die 


Straße. Da fiel ihm gegenüber im Dachlogis 
ein matterleuchtetes Fenſter auf, hinter deſſen 
Gardinen eine Geſtalt ſpät nach Mitternacht 
noch arbeitete. Er dachte: „Wenn du nur 
wüßteſt, wer da oben wohnt.“ Und er ſchickte 
eines Tages ſeinen Diener hinüber, ſich zu 


Paulus empfahl ſeinem Mitarbeiter 
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erkundigen. Der berichtete, es ſei eine Witwe 
mit fünf Kindern, eine ſtille, brave Frau; am 
Tage waſche ſie für fremde Leute, in der 
Nacht aber flicke fie die Kleider ihrer Kinder. 
Da befahl der Herr: „Sage ihr doch, daß ſie 
alle Tage unſer übriges Eſſen holen kann.“ 
Mit großem Dank nahm die Frau das Geſchenk 
an. Zu Weihnachten gab er ihr reichlich Geld 
zur Beſcherung ihrer Kinder. 

So ging es eine Weile fort, bis der Herr 
ernſtlich erkrankte. Da er von dem diener 
ſchlecht verpflegt wurde, hieß er an einem 
Tage die Witwe zu ſich kommen und fragte, 
ob ſie wohl Kranke pflegen und die Nacht 
wachen könne. „Ach ja,“ antwortete ſie, „das 
kann ich; wie lange Jahre habe ich meinen 
ſeligen Mann gepflegt, und mir iſt kein Schlaf 
in die Augen gekommen!“ „Wollen Sie denn 
das auch mir tun?“ fragte der Herr. — „Ach 
gewiß, mit tauſend Freuden,“ war die 
Antwort. 

So gab ſie denn das Waſchen auf, der 
Herr bezahlte ſie reichlich dafür, und ſie pflegte 
ihn. In einer ſchweren Nacht fragte er einmal: 
„Sagen Sie, wie kommt es, daß Sie immer 
ſo vergnügt und fröhlich ſind und nie klagen? 
Sie ſind doch ſo ein armer Tropf.“ — „Nun,“ 
meinte ſie, „arm bin ich wohl, aber zufrieden 
und vergnügt bin ich doch, darf ich Ihnen 
einmal was vorleſen? Da ſteht's drin geſchrieben, 
warum ich ſo fröhlich ſein kann.“ Sie las 


ihm den 23. Pfalm vor mit dem Worte: „Mir 


Gedächtnis eine Fülle von Gnadenerweiſungen Gottes 


wird nichts mangeln“ und ſagte: „Sehen Sie, 
das iſt mein Troſt, und daher fehlt mir nichts, 
ich habe nie gebettelt, weil ich immer etwas 
hatte, und zur rechten Zeit kam immer Hilfe. 
Wie oft habe ich Sie von oben hier unten 
geſehen, wie Sie noch ſpät auf waren und wohl 
nicht ſchlafen konnten, und es tat mir ſo leid 
um Sie. Da haben Sie mir ſo freundlich 
angeboten, das übrige Eſſen holen zu dürfen, 
ohne daß ich darum gebeten habe.“ 

Der Herr ſchwieg ſtill, ſchaute ſie aber 
verwundert an. Am folgenden Abend bat er 
ſie, wieder zu leſen, und ſo jeden Abend; kaum 
konnte er es erwarten, bis ſie kam. Als ſie 
dann aber nicht mehr ausreichend ſeine Fragen 
beantworten konnte, bat ſie um die Erlaubnis, 
einen Prediger holen zu dürfen. Der kam 
denn auch und half ihm, zum völligen Lichte 
durchzudringen. Selig ging der reiche Herr 
heim. In ſeinem Teſtament hatte er große 
Summen für chriſtliche Anſtalten und ein 


Witwenhaus vermacht. Zur Univerſalerbin 
für den reichen Reſt hatte er die Witwe mit 
ihren Kindern eingeſetzt, weil ſie „für ein biß⸗ 
chen Hilfe und armes Geld ihm geholfen habe, 
in die ewigen Hütten zu kommen.“ 

So hat jener Herr den Dienſt der Witwe 
gelohnt. Erinnert uns das nicht an den Aus: 


ſpruch Jeſu, daß der Dienſt, auch der Geringſte, 


den wir an den Seinen tun, auch nicht unbe— 


lohnt bleiben ſoll? Die Witwe erhielt nur ein 


vergängliches Erbe, Jeſus gibt aber ein un: 
vergängliches. Bemühen wir uns daher von 
Herzen, kleine Dienſte an unſern Mitmenſchen 
zu tun, ſo wird Er uns einſt herrlich belohnen. 


Für uns Menſchen, die wir wiſſen, daß 
wir ſterbeu müſſen, iſt es und kann es keine 


gleichgültige Frage ſein, was auf den Tod 


folgt, was der Zuſtand und das Los ſein 


wird, das unſerer wartet nach dieſem Leben. 
Eine Antwort auf dieſe wichtige Frage muß 


uns werden, oder wir ſind unglücklich. Mit 
bloßen Vermutungen können wir uns nicht zu⸗ 
frieden geben. 
wißheit. 
Mit Hume dem Ungläubigen, „einen Sprung 
ins Dunkle“ zu tun, iſt gar zu ſchrecklich. 
Das wäre, als ob man ſich in einen finſteren, 
bodenloſen Abgrund ſtürzte. Solche Gewiß— 
heit wollen wir aber auch für unſere Lieben. 
Wenn wir ſie oder ſie uns verlaſſen, ſo wollen 
wir wiſſen, ob es ſei auf Nimmerwiederſehen, 
oder ob es bloß eine kurze Trennung iſt, auf 
fa eine um ſo glücklichere Wiedervereinigung 
olgt. 

Wer weiß es, wohin der Geiſt ſich wendet, 
wenn er ſeine Hülle ablegt? Unſere Lieben 
werden von uns genommen, ohne auch nur 
eine Spur zurückzulaſſen. Dieſen Augenblick 
noch gehören ſie uns an; das Leben wird er— 
hellt durch den Sonnenſchein ihrer Gegenwart; 
im nächſten ſind ſie ganz und für immer fort. 
Ein Wort nur, das allergeringſte Zeichen 
o wie unausſprechlich köſtlich wäre es in jener 
Stunde des herbſten Schmerzes! Doch dieſer 
Troſt kann uns nimmer werden. Nie kehren 
ſie zurück, um uns zu ſagen, wie es um ſie 
ſteht. Wo der Geiſt aufwacht, unter welchen 


Nein, unſer Geiſt fordert Ge⸗ 
Dieſe wollen wir für uns ſelbſt. 


Umſtänden, in welchem Zuſtand, bei welcher 
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Geſellſchaft —, noch keiner hat es uns aus 
eigener Erfahrung mitgeteilt; und wir werden 
es auch nicht erfahren, bis unſere eigene 
Stunde ſchlägt. 

Aber wie dann? Haben wir gar keine 
Kunde aus jener Welt; nichts, das uns ſagen 
kann, was zu hoffen, was zu fürchen ſei? Ach, 
ja! es tönt zu uns herüber vom Blutum⸗ 
floſſenen Kreuzesſtamm, die ſichere Botſchaft 
aus jener Welt: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
dir, heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein!“ 
Luk. 23, 43. Dem Schächer galten dieſe 
Worte, aber doch nur deshalb, weil er in 
Demut und im Glauben gebetet hatte; „Herr, 
gedenke meiner, wenn du in dein Reich kommſt.“ 


Es ſind dies Worte göttlicher Offenbarung 


Der Juſtand der ſeligen Toten. 


für alle, die an Jeſum glauben und auf 
Jeſum trauen. 

Was die Ewigkeit alles offenbaren wird, 
das willen wir freilich nicht; was unſer Zus 
ſtand ſein wird nach der Auferſtehung und 
dem Gericht, das wollen wir dahingeſtellt ſein 
laſſen; wir haben es blos mit den ſeligen 
Toten zu tun, unmittelbar nach ihrem Hin⸗ 
ſcheiden; und da wiſſen wir, ſie ſind bei Jeſu, 
„Daheim bei dem Herrn.“ 

Die Wahrheit, daß die ſeligen Toten bei 
Chriſto find, widerlegt die Lehre vom Seelen: 
ſchlaf, d. h. daß die Seele bei dem Tode in 
einen bewußtloſen Zuſtand übergehe und in 
dieſem verharre bis zur Auferſtehung des 
Leibes. Soll der ſelig Vollendete bei Chriſto 
ſein, ſo iſt dies unmöglich; Chriſtus ſelbſt iſt 
nicht in einem ſolchen bewußtloſen Zuſtande. 
Er iſt eingegangen zu ſeiner Ruhe und wartet, 
bis Ihm alles wird untergetan ſein. Es wäre 
deshalb eine Täuſchung, wenn man von den 
ſeligen Toten ſagen wollte, ſie ſeien bei Chriſto, 
während ſie ſich in einem bewußtloſen, d. h. 
Seelentoten Zuſtand befänden zu der Zeit, 
wo Chriſtus ſelbſt, bei dem ſie doch ſein ſollen, 
auf Seinem Mittlerſtuhle ſitzt, das Geſchick 
Seiner Gemeinde lenkt und auf den endlichen 
vollſtändigen Sieg Seines Reiches wartet. 

War etwa der reiche Mann, von dem 
uns der Heiland ſagt, daß er unmittelbar nach 
dem Tode „in der Hölle und in der Qual 
ſeine Augen aufhob,“ in einem bewußtloſen 
Zuſtande? Oder war es Lazurus, in Abra— 
hams Schoß, deſſen Dienſte der Reiche ber 
gehrte zur Linderung ſeiner Pein in jener 
Flamme, oder den Abraham ſenden ſollte zu 
ſeinen fünf Brüdern? Deshalb dürfen wir 


getroſt ſchließen: der ſogenannte Seelenſchlaf 
iſt nicht begründet in Gottes Wort. 

Es iſt allerdings wahr, der Ausdruck Schlaf 
wird gebraucht, um den Tod zu bezeichnen, 
doch haben wir dieſen Ausdruck nicht ſo 
eigentlich von der Seele, wie von dem Leibe 
zu verſtehen. Schlaf war ein Ausdruck, der 
unter den Juden und erſten Chriſten, ja ſelbſt 
unter den beſſern Heiden gebräuchlich war, 
und ſollte den Frieden und die Ruhe des 
Todes bezeichnen, hatte aber durchaus gar 
keinen Bezug auf Bewußtloſigkeit. „Viele 
Leiber der Heiligen, die da ſchliefen, ſtanden 
auf,“ ſagt uns der Evangeliſt in ſeinem Be⸗ 
richt von dem, was ſich zutrug bei der Areu- 
zigung und Auferſtehung Jeſu. Der Leib im 
Schlaf, die Seele in Ruhe; daß iſt die Lehre, 
die uns die Schrift beibringen will in Bezug 
auf die ſeligen Toten; deshalb heißt es auch 
in der Offenbarug: „Schreibe, ſelig ſind die 
Toten, die in dem Herrn ſterben, von nun an, 
ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen, von ihrer 
Arbeit.“ 

Bei Chriſto zu ſein ſchließt mehr in ſich 
als bloße Bewahrung. die gerechte Seele iſt 
in Gottes Hand, unter Gottes Schutz, und es 
wird ihr kein Leid widerfahren. Das iſt 
eins, aber bei Chriſto zu ſein, iſt ein Anderes. 
Paulus zieht einen Vergleich zwiſchen ſeinem 
jetzigen Leben inmitten ſeiner Glaubensge⸗ 
noſſen und der Tätigkeit am Reiche Gottes, 
und dem Tode, den er als Heimgang zum 
Herrn bezeichnet: „Ich habe Luſt abzuſcheiden, 
und bei Chriſto zu ſein, welches auch viel beſſer 
it,“ — beſſer nämlich, als hier bei euch zu 
ſein. 

Das kann nichts anderes meinen, als be⸗ 
wußtes Daſein in der Gegenwart und Gemein⸗ 
ſchaft Chriſti. Und iſt das gemeint, ſo iſt auch 
noch vielmehr gemeint, als die Worte bei 
bloß oberflächlicher Betrachtung zu beſagen 
ſcheinen. 

Vergeſſen wir nicht den Kontraſt, den 
Paulus an einem anderen Orte zieht: „Wir 
wiſſen, daß, weil wir gegenwärtig ſind im 
Leibe, ſo ſind wir abweſend von dem Herrn, 
denn wir wandeln im Glauben und nicht im 
Schauen. Ich habe aber vielmehr Luſt, außer 
dem Leibe zu wallen, und daheim zu ſein 
bei dem Herrn.“ Das heißt in unſerm gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand, im Leibe wallend, ſind wir, 
in gewiſſem Sinne, von dem Herrn getrennt; 
aber es gibt einen anderen Zuſtand, etwas 
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Beljeres. Wenn dieſe Hütte zerfällt, jo gehen 
wir heim, find bei dem Herrn, in Seiner Ge⸗ 
genwart und Gemeinſchaft. 

Der Apoſtel will allerdings nicht die für 
den Chriſten ſo köſtliche Wahrheit verneinen, 
daß er ſchon jetzt Gemeinſchaft, bewußte Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott habe; aber er will ſagen, 
daß wir bei unſerm Tode in ein neues, weit 
Röſtlicheres Verhältnis zu Jeſu treten; daß 
wir dannn auf eine Weiſe in Seine Gegen⸗ 
wart und Gemeinſchaft kommen, die ſich im 
Vergleich zu allem, was wir durch den Glauben 
und die Erfahrung von Ihm wußten, ſich ver— 
hält, wie die Gegenwart eines geliebten Freun⸗ 
des zu ſeiner Abweſenheit. 

Nehmen wir jetzt noch in Verbindung hier⸗ 
mit 1. Joh. 3, 1-3. Wenn jemand zurück⸗ 
kommen könnte und uns ſagen, was unſer 
künftiger Zuſtand fein wird, will der Apoſtel 
ſagen, ſo würde es nur dies ſein, daß wir 
Ihm, dem Heiland, gleich ſein werden, weil 
wir Ihn ſehen werden, wie Er iſt. Dieſe 
Worte laſſen eine zweifache Deutung zu; 
nämlich dieſe: Wir werden Ihm gleich ſein, 
denn um Ihn zu ſehen, müſſen wir Ihm gleich 
ſein; oder: Wir werden Ihm gleich ſein, weil 
Sein Anſchauen uns in Sein vollkommenes 
Bild verklären wird. Es iſt gleich viel, welche 
dieſer Erklärungen wir annehmen, denn beide 
ſind richtig. Jedenfalls haben wir dies gelernt, 
daß bei dem Anſchauen unſeres Heilandes 
nach dem Tode, wir Ihm völlig gleich ſein 
werden. 

Hier dann haben wir die Beſtandteile eines 
plötzlichen Wechſels, herrlich und unausſprech— 
lich ſelig. Laßt uns den Gedanken noch ein 
wenig weiter verfolgen. 

Ich will jetzt kein Gewicht darauf legen, 
daß der Geiſt befreit wird von der Schwach⸗ 
heit, dem Leiden oder dem Verfall des Leibes, 
denn dies iſt nicht immer der Fall. Der Geiſt 
eines manchen Chriſten wird befreit von einem 
Leibe, der völlig geſund und kräftig iſt. Wir 
wollen uns nur an das halten, was alle Gläu⸗ 
bigen gemein haben. Was iſt unſer Zuſtand 
in Bezug auf den, den alle Chriſten lieben? 
Es iſt Abweſenheit. Und es iſt Abweſenheit, 
auf eine Weiſe erſchwert, wie dies nie der 
Fall iſt bei irdiſcher Abweſenheit. Denn nicht 
nur haben wir Ihn nie geſehen; was auch ſehr 
leicht in Bezug auf irdiſche Verwandtſchaft 
wahr ſein kann, ſondern wir ſind ganz auf 
den Glauben angewieſen. Wir wiſſen abſolut 


garnichts, und können nichts willen, ausge: 
nommen durch den Glauben. Es hat vielleicht 
noch nie einen Chriſten gegeben, der nicht zu 
Zeiten mit dem Gedanken zu kämpfen hatte: 
„Wie, wenn es am Ende doch nicht wahr ſein 
ſollte?“ Dieſe Zweifel mögen wir allerdings 
überwinden, aber der wankelmütige Gemüts⸗ 
zuſtand, den dieſe Kämpfe bekunden, macht 
uns doch oft Sorgen und Kummer. Nur die 
zweifeln nie, die nie glauben, denn Zweifel iſt 
eine faſt innerliche Notwendigkeit des Glaubens. 


Nun, das Bei — Jeſu — Sein, wie es der 


Zuſtand der ſeligen Toten mit ſich bringt, 


macht dieſem Kampf ein Ende. Der Geiſt, der 
dieſen Augenblick die ſterbliche Hülle verlaſſen 
hat, iſt bei dem Heiland. 
alle Furcht hat ein Ende. Eine jede Woge, 
hervorgebracht durch die Stürme der Welt, der 
Welt Klippen und Untiefen, legt ſich augen⸗ 
blicklich, und eine große Stille tritt ein; Ge⸗ 
wißheit für Zweifel — das Anſchauen des 
Herrn, für den Kampf zwiſchen Zuverſicht und 
Zweifel, das Anſchauen Chriſti, für den bloßen 
Glauben an Chriſtum — weil man bei dem 
Herrn iſt. 


Dies Anſchauen Chriſti, was ſchließt es 


noch weiter in ſich? Erſtens, Befreiung von 


allem Böſen. Es wäre unmöglich, bei Chriſto 
zu ſein in irgend ſolchem Sinne, wo nicht völ⸗ 
lige Uebereinſtimmung mit Seinem Willen ſtatt⸗ 
fände. Es wäre unmöglich, Ihn ſo zu ſehen, 
ohne Ihm gleich zu ſein. 


Zweitens, Befreiung von allem Kampf 


Kampf iſt eine Notwendigkeit unſeres Erden⸗ 


lebens, und iſt uns heilſam. Wir ſind noch 
nicht zu unſerer Ruhe eingegangen; wir ſind 
noch immer in Feindesland; dem Feind iſt es 
noch erlaubt, uns anzufechten, und unſere Auf⸗ 
gabe iſt es, ihm zu widerſtehen im Glauben. 
Dann aber hat dieſer Kampf ein Ende und 
wir haben Ruhe. 


Drittens, Ruhe von Leiden und Trübſal. 
Auch Leiden und Trübſal gehören mit zum 
ewigen Liebesplan unſeres Gottes. Durch 
viel Trübſal müſſen wir ins Reich Gottes ein⸗ 
gehen. Um uns darinnen aufzumuntern, ſagt 
uns der Apoſtel, die Leiden dieſer Zeit ſeien 
nicht wert der Herrlichkeit, die an uns ſoll 
geoffenbaret werden. Selbſt der Herzog un⸗ 
ſerer Seligkeit mußte durch Leiden vollkommen 
werden. Doch, nützlich und heilſam, wie ſie 


Aller Zweifel, 
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auch ſein mögen, iſt Leiden und Trübſal doch 
nicht Freudigkeit, ſondern Traurigkeit, und 
wir ſeufzen und ſehnen uns nach Erlöſung. 
Nun, wenn wir daheim ſind bei dem Herrn 
wird ewige Freude uns ergreifen, und Schmerz 
und Seufzen wird weg müſſen. 


Viertens wird auch alle Mühe und Arbeit 
ein Ende haben. „Selig ſind die Toten, die 
in dem Herrn ſterben, denn ſie ruhen von 
ihrer Arbeit.“ Arbeit iſt ein Segen, ſie iſt 
aber auch eine Laſt. Sie weiſt uns beſtändig 
hin auf einen größeren Segen, den Segen der 
Ruhe. Chriſtus iſt eingegangen zu Seiner 
Ruhe und die Seligen ſind bei Chriſto. Es 
it dies nicht die Ruhe gänzlicher Untätigkeit, 
aber doch Ruhe von mühevoller Arbeit; Ruhe 
im Genuß. 


Noch ein Gedanke, der für den Chriſten 
der herrlichſte ſein muß. Die Seele, die Chriſtus 
am nächſten ſteht in Gemeinſchaft und ſeligem 


Bewußtſein, kennt Ihn, wie Ihn hier niemand 


kennt. Hier reden wir von Seiner Reinheit, 
Seiner Gerechtigkeit, Seiner Liebe, Seiner 
Herrlichkeit auf eine höchſt elende und unvoll⸗ 
kommene Weiſe Wir müſſen uns irdiſcher 
Bilder bedienen, um himmliche Dinge anzu⸗ 
deuten. Die Offenbarungen der heiligen Schrift 
ſelbſt ſind in menſchliche Worte eingekleidet 
und ſind deshalb eingeſchränkt und begrenzt. 
Dann aber wird dies nicht mehr ſo ſein. Der 
Apoſtel vergleicht das Wort Gottes mit einem 
dunkeln, oder getrübten Spiegel, dann aber 
ſollen wir ſehen von Angeſicht zu Angeſicht, 
d. h. das lebendige Angeſicht, die Bewegung 
der Lippen, den Glanz der Augen. Die Seele, 
die ſoeben hinüber iſt, ſieht den König in 
Seiner Schöne, kennt die Liebe, die alle Er⸗ 
kenntnis überſteigt; ergötzt ſich an den Dingen, 
die Gott bereitet hat denen, die Ihn lieben, 
die ſonſt noch kein Auge geſehen und kein 
Ohr gehört hat und in keines Menſchen Herz 
gekommen ſind, die man nur im Glauben ge⸗ 
ſchaut und ſchwach geahnt hat. 


Laßt uns denn getroſt und gutes Muts 
ſein mit Bezug auf die, die in Jeſu entſchlafen 
ſind. Laßt uns aber auch ſelbſt mit freudiger 
Hoffnung dem Tode entgegen ſchauen. Unſer 
Wahlſpruch ſei: „Leben wir, jo leben wir dem 
Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn, 
darum wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des 
Herrn.“ 


Man nennt mich einen Chriſten. 


Eine Erfahrung Tauſender in dem Erlebnis 
eines einzelnen: „Ich bin in der Großſtadt zu 
Hauſe. Offen geſtanden habe ich mit viel 
Arbeit und anderen Dingen ſo zu tun gehabt, 
daß ich nie zum tiefen Nachdenken kam. Da 
hatte ich eines Tages eine Liſte auszufüllen, 
und in der Lifte war auch eine Spalte vor⸗ 
geſehen für die Antwort, zu welcher Religion 
ich gehörte. Da ſtutzte ich. Ich fragte einen 
Bekannten: „Ja, was ſchreibt man denn da?“ 
Der antwortete: „Na, das mußt du doch 
wiſſen! Biſt du Chriſt oder Jude oder ſonſt 
etwas?“ Ja, das ſollte ich eigentlich wiſſen, 
und ich ſagte mir: „Man nennt mich einen 
Chriſten!“ Ich fragte einen anderen, der ſagte: 
„Menſch, biſt du denn nicht getauft, konfirmiert 
uſw.?“ Allerdings, das bin ich; aber iſt das 
Chriſtentum weiter nichts? — Ja, wo kann 
man das denn erfahren? Und ich fing an, im 
Neuen Teſtament zu leſen. Das war allerdings 
eigenartig! Da ſtanden wunderbare Sachen, da 
waren gewaltige Taten, da waren tiefe, pak⸗ 
kende Wahrheiten. Es war mir, als ob ich 
zum erſtenmal das Chriſtentum entdeckt hätte.“ 

Ich glaube, es geht manchem ſo. Kürzlich 
bekam ich einen Ausſchnitt aus der Zeitung 
„Der Vorwärts“ (1928, Nr. 168); da heißt 
es: „Wir alle ſind darin einig, daß die Kirchen 
der Gegenwart mit jener Religion, deren Namen 
ſie tragen, kaum noch etwas gemein haben. 
Ihre Kirchtürme ſtehen wie Grabkreuze über | 
den Grüften, in denen der alte Glaube begraben 
iſt.“ Was denken wir davon? Wenn wir ſo 
etwas leſen, was die Gegner des Chriſtentums 
ſchreiben, dann iſt es doch jedenfalls unſere 
Pflicht, uns ſelbſt zu prüfen, ob ſolch ein Wort 
nicht uns perſönlich gilt. Sind wir wirklich 
„echt“? oder ſind wir als Chriſten nur eine 
Imitation? Es ſteht in der Bibel mancherlei 
von dieſem Worte „echt“. So ſagte Paulus 
von ſeinem Mitarbeiter Timotheus wiederholt, 
daß er „echt“ ſei. Das klingt ſehr einfach 
und ſchlicht. Aber kann man es von uns 
ſagen? Der Apoſtel Judas redet von einer 
Sorte von Chriſten, die nennt er „Wolken 
ohne Waſſer.“ Wenn in einer Zeit langanhal⸗ 
tender Dürre ſich endlich Wolken am Horizont 
zeigen, da freut ſich alles, daß jetzt der erſehnte 
Regen kommt. Aber, o weh, wenn es wohl 
Wolken ſind, aber „Wolken ohne Waſſer“, 
die von dem Wind wieder verweht werden! 
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Die verſchmachtende Welt ſchaut aus nach 
Chriſten, die ihr Segnungen bringen ſollen. 
Und was nun, wenn es auch ſo iſt, daß ſie 
ſind wie „Wolken ohne Waſſer“? Man nennt 
uns Chrijten; ſind wir es wirklich? Das wahre 
Chriſtentum wird nach den Aeußerungen Chriſti 
ſtets Verfolgung erleiden. Es wird „um der 
Gerechtigkeit willen verfolgt“. Aber ſo wahr 
das iſt, fo ſicher iſt das andere, daß von dem 
echten Chriſtentum gewaltige Lebensbewegungen 
ausgehen. Welch einen Kampf hatte die junge 
chriſtliche Gemeinde mit dem römiſchen Welt⸗ 
reich! Man brachte die Chriſten in die Befäng: 
niſſe, auf die Folter, auf Scheiterhaufen und 
in die Arena, wo ſie von wilden Tieren 
zerriſen wurden. Aber es ging vorwärts! 
Und heutzutage, iſt es jetzt anders? Wir 
ſchauen nach Rußland. Die Verfolgungen 
Roms ſind nichts gegen dieſen umfaſſenden 
Kampf zur Ausrottung des Chriſtentums in 
Rußland. Das übertrifft alles, was bisher 
die Weltgeſchichte kannte. Und doch? Wird 
das Chriſtentum ausgerottet? Fragt die Volks⸗ 
kommiſſare in Rußland! Sie bekennen, daß 
unter dieſen Verfolgungen ſich eine chriſtliche 
Bewegung gebildet hat, wie ſie niemand 
erwartete. Tiefgehende, gewaltige Erweckungen, 
Millionen, die ſich um Chriſtus ſcharen. Er⸗ 
greifende Zeugniſſe aus dieſen Kreiſen der 
Armen und Unterdrückten, die nichts haben, 
als den Namen Jeſus Chriſtus. Die Ver⸗ 
ſammlungsſäle ſind ſo überfüllt, daß man 
keine Stühle und Bänke mehr haben kann, 
weil ſie zu viel Platz einnehmen. Alle Zuhörer 
müſſen ſtehen. g 

Aber eins der traurigſten Kapitel chriſtli⸗ 
chen Lebens iſt es, wenn jemand ſagen muß: 
„Das habe ich auch einmal gehabtl Und jetzt 
iſt es nichts mehr!“ Ich hatte einmal an einem 
Ort zu predigen. Ich war nur einen Tag 
dort. Am nachſten Morgen fuhr mich ein 
Kutſcher an einen anderen Ort. Plötzlich 
drehte er ſich zu mir um. „Ich habe wohl 
verſtanden, was ſie geſtern gemeint haben.“ 
Und dann ſetzte er traurig hinzu: „Ja, ich 
habe es auch einmal gehabt.“ Das iſt das 
Gefährlichſte und Schlimmſte, wenn es ſo geht. 
Man verlor die innere Kraft, man muß ſagen: 
„Ja, man nennt mich einen Chriſten, aber ich 
bin es nicht mehr.“ Dieſe Chriſten ſind in 
ihrem inneren Leben geiſtlich entnervte, ſchwache 
Jammergeſtalten, von denen keine Kraft des 
Segens ausgeht. Man redet, als hätte man 


etwas, und es ilt ein Spuk! Schließlich wird 
man ein Schauſpieler. Wolken ohne Waſſer 
Wie ſteht es bei dir? Für Alle. 


Die Waffen der erſten Chriſten. 


„Ein Werk wird nur erhalten durch die 
Kräfte, die es geboren haben.“ Dieſe wichtige 
Tatſache gilt nicht nur auf biologiſchem Gebiete 
als Lebensgrundlage irdiſcher Geſchopfe. Es 
iſt zugleich auch das Geheimnis der Erhaltung 
der Gemeinde Jeſu Chriſti. Dante, der italie⸗ 
niſche Dichter, hat einmal das Wort geprägt: 
„Es iſt jedem Geſchöpfe eingeboren, daß es 
zurückkehre zu ſeinem Urſprung.“ Eines der 
wahrſten Worte, die je von bedeutenden Gei⸗ 
ſtern geſprochen wurden. Es ſagt dasſelbe, 
was in der oben ausgeſprochenen Wahrheit 
verborgen liegt. Zurück zu den Urquellen heißt 
demnach: zurück zum Lebensherd, zurück zur 
Kraft, zur Weltüberwindung. Der große Irr⸗ 
tum, der die Entwicklung der Geſchichte des 
Chriſtentums begleitet, hieß immer: Paßt euch 
den jeweiligen Zeitformen an und ihr werdet 
nie den Einfluß verlieren. Scheinbar gab auch 
der Erfolg großen Kirchen recht, die dieſes 
Mittel in Anwendung brachten. Die Welt⸗ 
klugheit der Anpaſſung erweiterte den Einfluß: 
kreis. 


Gottes Ratſchläge lauten anders. Schon 
Seinem Bundesvolk gegenüber muß der Herr 
klagen: „Mich, die lebendige Quelle, verlaſſen 
ſie und machen ſich ſelbſt Brunnen, die doch 
kein Waſſer geben.“ Darum haben auch alle 
Propheten nur eine Botſchaft an das aus dem 
Lebensmittelpunkt gefallene Volk: Zurück zum 
Anfang! „Wendet euch zu mir, aller Welt 
Enden, jo werdet ihr ſelig.“ „Den ganzen Tag 
ſtreche ich meine Hände aus nach dieſem Volk.“ 
Das Heil Israels wird endlich nur darin be- 
ſtehen, daß es zurückkehrt zu dem Gott ſeiner 
Jugend, dann behält Em. Geibel recht: 


„Denn des Lebens letzte Lieder, 
Klingen wie die erſten wieder, 
Und geſchloſſen iſt der Ring.“ 


Aber gilt dieſes große Lebensgeſetz nicht 
auch für uns neuteſtamentliche Chriſten und für 
dieſe ganze gegenwärtige Chriſtenheit? Hat ſie 
überhaupt eine Zukunft, wenn ſie nicht den 
Anſchluß findet an die Urquellen? 
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Blicken wir hinein in das Weſen der erſten 
Chriſtenheit. Es ſind nicht allzuviele Quellen, 
die uns ihre Art künden, aber ſie genügen 
vollſtändig. Das Bild, das die Apoſtelgeſchichte 
zeichnet, iſt klar und ſcharf ausgeführt. Worin 
beſtanden die Lebensenergien, die ſcharfen 
Waffen der erſten Chriſten? Standen ihnen 
doch ungeheure Feinde entgegen, die ihren ganzen 
Beſtand bedrohten, der Hölle Macht, des Ju⸗ 
dentums bittere Feindſchaft und Roms allge⸗ 
waltige Weltmacht. Dagegen waren die erſten 
Chriſten nur ein „armer Haufe“ verachteter 
Leute, eine Sammlung weltfremder Schwärmer. 
Dennoch beſiegten ſie alle dieſe Gegner und 
ſtanden als die Eroberer einer Welt da. Wel⸗ 
ches waren die Waffen ihrer Weltüberwindung, 
ſo dürfen wir wohl fragen, wenn wir mit 
Staunen ſehen, wie ſtark dieſer arme Haufe 
war. Die Antwort finden wir in der Apoſtel⸗ 
geſchichte, die uns in wenigen aber klaren Be- 
richten darüber Auskunft gibt. Es ſind Waf⸗ 
fen aus der geiſtlichen Rüſtkammer, die jene 
Helden tragen, und dieſe nur verbürgten ihnen 
den Sieg. Beachten wir: 


Die erſten Chriſten ſtellten ſich nicht 
dieſer Welt gleich. Sie waren von ihr 
getrennt durch das große Erleben der Geiſtes⸗ 
mitteilung, getrennt auch durch eine klare Ge⸗ 
meindezucht, die dem Weſen der Welt wehrte 
einzudringen. Der Untetſchied war klar er⸗ 
ſichtlich: „Der anderen aber wagte ſich keiner 
zu ihnen zu tun ſondern das Volk hielt groß 
von ihnen.“ Apg. 5, 13. Vermiſchung mit 
Weltkindern war alſo ausgeſchloſſen, vielmehr 
bewies ſich eine heilige Abſtoßungskraft wirk⸗ 
ſam. Man kann die Welt nicht dadurch über⸗ 
winden, daß man ihre Art annimmt, ſondern, 
daß man im Gegenſatz zu ihr ſteht. 

Die erſten Chriſten waren frei von ir: 
diſchem Beſitz. Der Mammon und die 
Erdengüter hatten ihre Zauberkraft verloren, 
denn die himmliſchen Wahrheiten ſtanden ihnen 
über dem Erdenbeſitz. Eine große Umwertung 
aller Werte war eingetreten. Nun ſchätzten fie 
das ewige höher denn das Zeitliche und waren 
nicht mehr käuflich von Seiten der Welt: „Es 
war keiner unter ihnen, der da Mangel hatte; 
denn wie viele ihrer waren, die da Aecker oder 
Häuſer hatten, die verkauften ſie und brachten 
das Geld des verkauften Gutes und legten es 
zu der Apoſtel Füßen, und man gab einem jeg⸗ 
lichen, was ihm not war.“ Apg. 4,34 35. Ein 


heiliger Kommunismus ohne Zwang, der dem 
Geiſt der Welt ganz zuwider war. 

Die erſten Chrilten waren in ſich 
eins. Die Verſchiedenartigkeit der Anſchauung 
und Perſönlichkeiten war nicht aufgehoben, 
aber die Liebe des Heiligen Geiſtes überbrückte 
und verband die Herzen über alles, was 
trennend hätte wirken können, Dieſe Liebe 
wurde auch von denen, die in der Welt draußen 
ſtanden, anerkannt und bewundert. Sie war 
das Gegenſtück zu dem ſelbſtſüchtigen Gebahren, 
das die Kinder der Welt leitete. „Die Menge 
aber der Gläubigen war ein Herz und eine 
Seele; auch keiner ſagte von ſeinen Gütern, 
daß ſie ſein wären, ſondern es war ihnen 
alles gemein.“ Apg 4,32. 

Wo Streit und Uneinigkeit einreißen, da 
freut ſich der Teufel und macht ſeine Geſchäfte. 
Sogleich ſiegt auch die Welt, denn indem ſie 
teilt, herrſcht fie. 

Die erſten Chriſten waren voll heili« 
ger Gottesliebe zu einander. Diele 
Liebe leuchtete aus ihnen heraus und umfaßte 
jeden Bruder. Sie war die reine Geiſtes⸗ 
flamme, die auf dem Altar ihrer Herzen 
brannte, und ſelbſt die Welt mußte das erken⸗ 
nen und von ihnen ſagen: „Sehet, wie ſie ſich 
lieb haben.“ 
Tod und das himmliſche Kennzeichen der 
Geiſtesgetauften. Als ein Zeichen der letzten 
Zeit nennt der Herr das Erkalten der Liebe. 
An ihre Stelle tritt Kühle Berechnung und 
Eigennutz und dieſer trennt die Herzen und 
lahmt die Freude. Darum fo laut und dring— 


Dieſe Liebe iſt ſtärker als der 


lich der Ruf: „Zurück zur erſten Liebe und 


hinein in dieſen erſten wunderbaren Liebes 
und Lebensſtrom, in dem müde und verwundete 
Herzen ſich ſo wohl fühlen. 

Die erſten Chriſten blieben beſtändig 
bei den Urquellen der Kraft. Sie 
hielten feſt an der Apoſtel Lehre, an der Ge⸗ 
meinſchaft, am Brotbrechen und am Gebet. 


Es iſt dies wie der Paradieſesſtrom, von dem 


wir leſen, daß er in ſeinen Fluten edles Gold 
und koſtbare Steine führte; an deſſen Ufern 
alles herrlich grünte und blühte. 
Lehre war im Grunde recht einfach. Sie 
umfaßte Jeſu Kreuz und Jeſu Auferſtehung. 
Zwiſchen den zwei Polen; Chriſtus ſtarb für 
uns und Chriſtus lebt für und in uns, be⸗ 
wegte ſich ihr ganzes Leben in Kraft. Die 
Gemeinſchaft floß aus dieſer Chriſtusgemeinſchaft 
und das Brotbrechen und Gebet waren die 


Der Apoſtel 


beiden Hauptmittel, um dieſe Gemeinſchaft zu 
erhalten und zu befeſtigen. Mit dieſem wun⸗ 
derbaren Wort von der Erlöſung überwanden 
ſie die Welt und ſich ſelber und wurden Helden. 

Die erſten Chriſten waren Ueberwin⸗ 
der durch Leidenswilligkeit. Sie 
gaben ihr Leben willig hin, um Jeſu willen 
und waren bereit, um Seines Namens willen 
auch Streiche, Schmach und Spott zu leiden. 
Sie gingen fröhlich von des Rats Angeſcht, 
darum, daß ſie würdig geweſen waren, um 
des Namens Jeſu willen auch Schmach zu 
tragen. Dieſe Leidensfreudigkeit ließ ihre 
Gegner zittern vor ihnen und gab ihnen Sieg. 
Wie weit ſind wir doch oft entfernt von der 
Bereitwilligkeit um Jeſu willen auch alles auf 
uns zu nehmen und in die Kreuzes gemeinſchaft 
einzugehen mit dem Herrn. Das bringt Läh— 
mungen und Niederlagen und macht unſeren 
Dienſt oftmals ſo kraftlos. 


Endlich lebten die erſten Chriſten in der 
Händigen Erwartung des Herrn 
und waren lebendiger Hoffnung voll, es noch 
zu erleben, daß Jeſus kommen und Sein 
Reich aufrichten werde. Dieſe Jeſuserwartung 
gab ihrem Gang eine Sicherheit, ihrem Weſen 
eine tiefe Freudigkeit. Vergleichen wir nur 
die Paulusworte über das Nahen des Herrn. 
Die Paruſie oder Zukunft des Herrn nimmt 
einen breiten Reum ein in der Innenwelt der 
erſten Gemeinden. Erſt als das Chriſtentum 
nach außen hin eine geſicherte Stellung ein— 
nahm, wurde die Hoffnung zurückgedrängt 
und der Blick wandte ſich von dem lockenden 
Hoffnungsziel wieder auf die Erde. Man 
richtete ſich ein und vertagte die Hoffnung auf 
unbeſtimmte Zeiten. 


Wundern wir uns nicht, wenn die erſte 
Gemeinde bei dieſer Ausrüſtung als weltüber— 
windend vor uns ſteht und ihr Bild, obwohl 
es nicht frei war von Flecken, dennoch jovi.l 
Leuchtkraft aufweiſt. Eine ſolche Gemeinde, 
in der der Geiſt des Herrn ſich auswirken 
konnte, mußte einen tiefen Eindruck machen 
auf die Umwelt und ſie konnte Früchte des 
Sieges einernten, die uns verſagt bleiben. 
Aber lernen dürfen wir von ihr und uns zu— 
ruͤckſehnen nach der urſprünglichen Reinheit. 
Und jene anfänglichen Kraftquellen ſtehen ja 
auch uns noch offen und fließen immer noch' 
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Gemeindeberichte. 


Kolowert. Ein Menſch in feinem Leben 
iſt wie Gras. Er blühet wie eine Blume auf 
dem Felde. Wenn der Wind darübergeht, ſo 


iſt ſie nimmer da, und ihre Stätte kennet ſie 
nicht mehr Pf. 103, 15— 16. Dieſes jo wich— 
tige Gotteswort haben wir wohl erfahren 
dürfen, als wir am 23. November vergangenen 


Jahres am Grabe unſeres lieben Bruders 
Rudolf Jachmannſtanden. Wie plötzlich 


wurde er doch aus unſrer Mitte geriſſen. 
4 Tage waren kaum vergangen, nachdem er an 
der Angina erkrankt war, und es ereilte uns 
die Botſchaft von ſeinem Tode. Er erreichte 
ein Alter von 39 Jahren Wie hätten wir 
doch den uns ſo werten Bruder noch einmal 
ſo viele Jahre unter uns gehabt. 
der Herr redet, müſſen wir ſchweigen, ſo auch 
hier. Wohl hat er in ſeinem Leben viel 
Tränen ausgeſtreut, denn als 14-jähriger 
Knabe verlor er ſchon ſeine Eltern, welche 
ſüdlich von Kolowert im Fluſſe ertranken. 

Er fand aber bald einen Tröſter, und das war 
Jeſus, welchem er auch bis an ſein Ende treu blieb. 

Die Gemeinde verlor in Bruder Jachmann 
einen treuen Diakon, Sänger und Beter. Wenn⸗ 
gleich er eifrig und fleißig auf geiſtlichem Ge⸗ 
biete war, ſo gehörte er doch zu den Stillen 
im Lande. Er ſchaut nun, was er geglaubt. 
Wir aber ſtehen noch in den Reihen der 
Kämpfer und blicken auf Jeſum, den Anfänger 
und Vollender des Glaubens. Joh. Krauſe. 

Bydgoszez. Allianzgebetswoche. Wir 
hatten das Vorrecht, in der Allianzgebetswoche 
wieder mit den gläubigen Kreiſen der Stadt ge: 
meinſam zum Gebet zuſammenzukommen. Am 
Montag Abend nahm uns der Gemeindeſaal 
der Lutherkirche auf, am Dienstag Abend der 
Unterrichtsſaal der Pfarrkirche, Mittwoch und 
Freitag verſammelten wir uns in dem großen 
Saal der Gemeinſchaft innerhalb der Landes— 
kirche und am Donnerstag fand die Bebets- 
vereinigung z.in unſerer Kapelle ſtatt. Die 
Herren Pfarrer Laſſahn und Heſekiel dienten 
in brüderliher Weile zuſammen mit den 
Brüdern der Gemeinſchaften, mit Prediger 
Gnauk von der landeshirchlichen Gemeinſchaft, 
Prediger Weipkema von der evangeliſchen 
Gemeinſchaft und dem Unterzeichneten von 


Doch wenn 


der Baptiſtengemeinde. An 2 Abenden diente 
auch Inſpektor Hoff-Vandsburg mit dem Wort, 
Es waren geſegnete Abende, viele Geſchwiſter 
öffneten den Mund zur Anbetung nnd zum 
Flehen um neue Segnungen, und der zahl— 
reiche Beſuch ließ uns vergeſſen, daß viele 
Hunderte aus allen Kreiſen von uns wegge- 
zogen ſind. Möchte das Beiſpiel der Gläu⸗ 
bigen hier auch die Gläubigen an anderen 
Orten reizen, die Einheit aller Kinder Gottes 
zum Ausdruck zu bringen. E. Becher. 

Juſtynow. Das Gott Sein Volk lieb hat, 
durften auch wir wieder erfahren. Während 
den Weihnachts- und Neujahrstagen weilte 
Br. Golz unter uns. Wir freuten uns über 
feinen Beſuch und feine Wirkſamkeit in unfrer 
Mitte. Br. Golz zeigte uns am erſten Weih— 
nachtsvormittage nach Luk. 2, die tiefe Herab— 
laſſung Gottes zu der verlorenen Menſchen— 
heit. Dazu am Nachmittage „Gott“ als 
eine grünende Tanne, unter deſſen Zweigen 
die Seinen Schutz und Schatten finden können. 
Hoſea 14, 9. 

Am zweiten Weihnachtsnachmittage hatten 
wir Geſanggottesdienſt, daran der Streichchor 
und mehrere Brüder durch abwechſelnde An— 
ſprachen und Zeugniſſe ſich beteiligten. 

Noch ſchönere Stunden erlebten wir am 
Silveſter- und Neujahrstage. Am Silveſter 
durften wir im Rückblick in die Vergangen⸗ 
heit den großen Ernſt, aber auch die noch 
größere Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
erkennen. Für die reichen Segnungen der 
Vergangenheit, ſowie auch für die freudige 
Hoffnung der Zukunft waren auch hier wieder 
alle Herzen zum Lobe und Preiſe Gottes ge— 
ſtimmt. Durch Anſprachen des Br. Golz, durch 
Geſang unſeres Gemiſchten⸗ und Männer: 
Chores, durch mehrere Deklamationen und 
Vorträge des Streichchores ſuchten wir den 
Namen unſres Gottes zu verherrlichen und 
alſo die letzten Stunden des alten Jahres zu 
Grabe zu tragen. 

Am Morgen durften wir freudig dem 
neuen Jahre ins Angeſicht ſchauen. Br. Golz 
zeigte uns nach 2. Moſe 33, 14, daß Gott 
auch im neuen Jahre unſer Führer auf dem 
Lebenswege ſein will. Am Nachmittage, nach 
der Evangeliſationspredigt des Br. Golz, be- 
teten drei Seelen zu Gott um Vergebung 
ihrer Sünden. Einer derſelben bezeugte auch 
bald durch Dankſagung, Frieden in Gott und 
Vergebung der Sünden gefunden zu haben. 
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Die beiden andern bekannten einige Tage | 
darauf freudig, daß auch fie in dem Blute 


Jeſu Chriſti Vergebung ihrer Sünden emp: 
angen haben. 

Wir freuen uns, daß die Arbeit des Br. 
Golz bei uns nicht vergeblich geweſen iſt und 
glauben, daß der ausgeſtreute Same des 
Evangeliums noch ſo manche Früchte bei uns 
bringen wird, wir trauen Seiner Verheißung: 
Jeſ. 55. 10. 11. Otto Mankaj. 


Wochenrunoͤſchau. 


Die britiſche Regierung läßt in Notingham 


ein Kriegsflug zeug bauen, das beinahe unſicht⸗ 


bar iſt, wenn es in einiger Höhe fliegt. 
beſteht aus einer Plaß genannten Maſſe, die 


wie Glas ausſieht, aber unzerbrechlich iſt und 


ſich wie Metall bearbeiten läßt. Nur der Motor 
und die Spanndrähte der Maſchine ſind aus 
Eiſen. Alles übrige iſt vollkommen durchſichtig. 

Aus Konſtantinopel wird berichtet, daß 
in Bruſſa ein politiſcher Prozeß gegen 33 
Angeklagte begonnen habe, die beſchuldigt 
ſind, Verſuche gemacht zu haben, die Herrſchaft 
Kemal Paſchas in der Türkei zu ſtürzen, 
Prozeß wird mindeſtens 0 Tage in Anſpruch 
nehmen. Der Staatsanwalt wird ſehr ſcharfe 
Maßnahmen gegen die Angeklagten vorſchlagen. 
Es werden harte Strafen erwartet. 

Zwei Moskauer Gelehrten it es gelungen, 
den abgeſchnittenen Kopf eines Hundes mehrere 
Stunden lang am Leben zu erhalten. Zur 


glücklichen Löſung dieſes Problems waren 


einige wichtige Vorausſetzungen zu erfüllen. 
Das Blut in dem abgeſchnittenen Kopf ſowohl 


als auch das, womit der Kreislauf aufrechter 


halten werden ſollte, durfte nicht gerinnen. 
Dies wurde mit dem zur Bekämpfung der 
Schlafkrankheit dienenden Präparat Bayer 
205 erreicht. An Stelle des Herzens mußte 


eine künſtliche Vorrichtung das Blut im Kopf 


pulſieren laſſen. Die Gelehrten konſtruierten 
eine Herzmaſchine, die elektriſch angetrieben 


wurde und das Blut durch Röhren und 
Schläuche pumpte und abſog wie ein natür⸗ 
Sie wurde ſo eingerichtet, daß 


liches Herz. 
der künſtliche Blutkreislauf an Stelle des 
natürlichen ohne Pauſe eingeſetzt werden konnte, 
Nachdem dieſe Bedingungen erfüllt waren, 


Es 


Der 
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konnten die beiden Gelehrten das Experiment 
unternehmen. Der gänzlich vom Rumpfe ge⸗ 
löſte Kopf konnte auf dieſe Weiſe bis zu 3 ½ 
Stunden am Leben erhalten werden. Mährend 
dieſer Zeit öffnete er die Schnauze, fletſchte 
mit den Zähnen, als wollte er bellen oder 
beißen. Dargereichte Wurſt und Käſeſtückchen 
verſchlang er uſw. Kurz, der iſolierte Kopf 
unterſchied ſich in feinen außeren Erſcheinungen 
nicht von dem irgend eines anderen Hundes, 
der ſich unter Narkoſe befand. 

In der Türkei iſt der Präſident Muſtapha 

Kemal Paſcha mit ſeinen Reformen noch lange 
nicht fertig. Seine neuſte Verordnung fordert 
jeden Türken auf, ſich einen Namen beizulegen, 
wie es in andern Ländern und unter andern 
Völkern Sitte iſt. Seit altersher hat jeder 
Zürke ſeinen ehrlichen Namen Mohammed Alt, 
Husſein Huſſni oder Suad Derwiſch oder um— 
gekehrt, und nun ſoll ſich der Türke einen Bet: 
namen anlegen. Die Eltern geben ihren Kin⸗ 
dern bei der Geburt zwei Namen, der zweite 
aber iſt meiſtens der Name eines Propheten 
oder eines Heiligen aus dem Islam. Und da 
es gar nicht ſoviele Heilige und Propheten, 
aber umſomehr kleine Türken gibt, entſtehen 
die merkwürdigſten Verwechslungen, und es iſt 
gerade nicht angenehm, wenn Mohammed Ali 
für Mohammed Ali II Steuer zahlen oder 
ins Gefängnis wandern muß. Ein belgiſcher 
Univerjitätsprofeflor, der neulich im Auftrage 
der türkiſchen Regierung eine Statiſtik über 
Volkszählung aufſtellte, gebärdete ſich völlig 
wild, als er auf den vielen Seiten ſpaltenlang 
immer wieder auf dieſelben Namen ſtieß. 
Muſtapha mit dem angenommenen Namen 
Kemal verſpricht ſich ſehr viel von dieſer neuen 
Zwangsmaßnahme. Hat nun jeder Türke fei- 
nen Beinamen, den er beliebig wählen darf, 
jo wäre die Arbeit der Behörden ſehr erleich⸗ 
tert und ein Mohammed brauchte nicht für 
einen anderen Mohammed Buße tun. 
In Eeuador befinden ſich 6000 Indianer 
in offenem Aufſtand. Verſchiedene Bewohner 
des Bezirkes ſollen bereits getötet und ihre 
Behausungen ausgeraubt und niedergebrannt 
worden ſein. 

Die Unruhen in Afghaniſtan haben da⸗ 
zu geführt, daß König Aman Ullah zu Gun— 
ſten ſeinesd älteren Bruders Inayat Ullah auf 
den Königsthron verzichtet hat. Dieſen Schritt 
begründet er in einer Erklärung, derzufolge er 
hofft, daß dadurch ſeinem Lande der Frieden 


und die innere Einigkeit wiedergegeben wer: 
den wird. Mehrere einflußreiche Führer ſind 
aber mit dem Wechſel nicht zufrieden und haben 
ſich ſelbſt zum König ausrufen laſſen, jo daß 
Afghaniſtan gegenwärtig vier Könige hat, die 
ſich gegenjeitig bekämpfen und um die Siche⸗ 
rung ihrer Herrſchaft ringen. 


Durch ein Erdbeben, das die chineſiſche 


Provinz Schansi an der Grenze der Mongolei 


heimſuchte, ſind nach Pekinger Meldungen 
Hunderte von Menſchen ums Leben gekommen. 
Das Erdbebengebiet zählt zu den am ſtärkſten 
von der Hungersnot betroffenen Teilen Chinas. 


In Venezuella hat ein ſchweres Erdbeben 
großen Schaden angerichtet und zahlreiche 
Opfer gefordert. Nach den neueſten Nach— 
richten ſind bereits 200 Leichen aus den Trüm⸗ 
mern geborgen worden. Die Zahl der Ber: 
letzten wird mit über 1000 angegeben und der 
angerichtete Schaden auf 10 Millionen Dollar 
geſchätzt. 


Achtung! 


Suche für eine Witwe in kleinerer Stadt 


eine nicht zu teure Wohnung. Schule am Ort 


Bedingung. da drei ſchulpflichtige Kinder vor⸗ 
handen. Wer hier ratet und hilft, tut einen 
Gottesdienſt. Wir verlangen nichts umſonſt, 
bitten aber um mäßige Preisangabe, da das 
Geld für dieſen Zweck aus freiwilligen Samm⸗ 
lungen beſteht. 


Eduard Kupſch, 
Aleksandrow kolo Lodzi, Poludniowa 3. 


Geſchwiſter, 
die nach Canada auswandern möchten, können 
ſich zwecks Auskunft wenden an 


Rev. William Kuhn, 
Box 6, Foreſt Park, Illinois, U. S. America. 


Berichtigung. 


In Nummer 1 ds Jahres ſoll es auf der 
letzten Seite in dem Inſerat: „Jeder neue 
Abonnent“ in der vierten Reihe von oben 
nicht heißen „dieſes Jahres“, ſondern „vorigen 
Jahres“. Aus Verſehen wurde die Ber: 
beſſerung bei der Wiederholung aus Nr. 52/53 
vorigen Jahres nicht gemacht. 


—̃ͤ —— — — —— —: u:. 


Das Konferenzbiloͤ 


der Abgeordneten der Unions konferenz, welches 
im Hausfreund Nr. 50 des vorigen Jahres 
erſchien, iſt im Format 134018 noch zu haben 
und koſtet ohne Karton 31. 1,50, mit Karton 
31. 2. Wer ſolches noch haben möchte, wende 
ſich an R. Schönknecht, Lodz, Lipowa 93. 
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